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„Früher sterben 
in Pirmasens“

Sabine Sütterlin, 60, Autorin 
einer neuen Studie des Berlin-
 Instituts für Bevölkerung und
 Entwicklung, erklärt, warum der
Mensch – trotz stetig steigen der
Lebenserwartung – wohl doch
nicht ewig leben wird.

SPIEGEL: Vor mehr als hundert
Jahren lag die Lebenserwar-
tung weltweit im Schnitt bei
30 Jahren, heute bei über 70 –
ist das der Entdeckung der
Antibiotika zuzurechnen?
Sütterlin: Allein sicher nicht.
Zunächst stieg die Lebens -
erwartung, weil die Kinder-
sterblichkeit zurückging; da
waren auch Impfstoffe wich-
tig. Später haben Wohlstand,
Bildung, bessere Ernährung 
und Gesundheitssysteme dazu 
geführt, dass die Menschen
länger am Leben blieben.
SPIEGEL: Wo steigt die Lebens-
erwartung am schnellsten?
Sütterlin: In Afrika und Süd-
ostasien, allerdings ausge-

hend von einem viel niedri-
geren Niveau.
SPIEGEL: Heißt die Regel
schlicht: Reiche leben länger? 
Sütterlin: Bildung und Sozial-
status sind die wichtigsten
Faktoren, ganz klar. Und da
gibt es riesige Unterschiede –
selbst innerhalb Deutsch-
lands. Zum Beispiel sterben
Männer in Pirmasens im 
Mittel gut acht Jahre früher
als Männer im Landkreis
Starnberg. Wenn solche Un-
gleichheiten bestehen oder
wenn sie sogar größer wer-
den, dürfte die Lebenserwar-
tung nicht weiter im gleichen
Tempo ansteigen – auch
wenn Oberschichtsangehöri-
ge weiterhin Alters rekorde
brechen.
SPIEGEL: Unser Körper ist si-
cher nicht für die Unendlich-
keit gemacht – gibt es eine
Art biologisches Limit?
Sütterlin: Vergangenen Herbst
haben Forscher die tatsäch -
liche Lebensdauer in 40 Län-
dern seit 1900 ausgewertet
und schließen daraus, dass
sich die Lebenserwartung 
im höchsten erreichten Alter
von knapp über hundert
 Jahren seit den Achtziger -
jahren kaum noch steigern
lässt. Vielleicht haben wir 
da tatsächlich eine biolo -
gische Grenze erreicht.
 Außerdem gibt es Entwick-

lungen, die den weiteren
 Anstieg der Lebenserwartung
bremsen könnten. Zum Bei-
spiel die rasante Zunahme
von Fett leibigkeit auf der
ganzen Welt. Das ist wie ei -
ne Seuche. 
SPIEGEL: Was ist die Zauber-
formel für ein langes Leben?
Sütterlin: Wer nicht raucht,
täglich 10000 Schritte geht
und sich auf ein Netz von
Freunden verlassen kann, hat
gute Chancen, alt zu werden.
Und natürlich ist gesunde Er-
nährung wichtig. Kürzlich ha-
ben Forscher berechnet, dass
weltweit jährlich 7,8 Millionen
vorzeitige Todesfälle verhin-
dert werden könnten, wenn
alle Menschen täglich zehn
80-Gramm-Portionen Obst
und Gemüse essen würden.
SPIEGEL: Ist das nicht ein Alb-
traum, immer älter zu wer-
den? Wie wird das gehen 
mit der Überbevölkerung?
Mit den Ressourcen?
Sütterlin: Solange die Men-
schen fit sind, werden sie
gern alt. Und was das Bevöl-
kerungswachstum angeht: Al-
ternde Gesellschaften haben
weniger Kinder, das gleicht
sich also aus. Außerdem sind
sie friedlicher als junge. Und
die Ökosysteme werden eher
zerstört, weil sich die Men-
schen dumm verhalten, nicht,
weil sie alt werden. rbr

Paläoanthropologie

Adam und Eva 
aus Marokko
Es liegt im Wesen der Evo -
lution, dass die Datierung
 eines einzigen Fundstücks
Forscher zwingen kann, die
Geschichte umzuschreiben.
So ergeht es ihnen jetzt mit

einem  Urmenschkiefer aus
Marokko. Im Jahr 2007 war
sein Alter schon einmal be-
stimmt  worden: 160000 Jahre.
Das schien vereinbar damit,
dass der Homo sapiens vor
rund 200000 Jahren in Ost-
afrika entstand und von dort
aus die Welt erobert hat. Nun
aber haben Forscher aus Leip-

zig das Fossil erneut unter-
sucht. Die Datierung mithilfe
von Elektronenspinresonanz
wurde inzwischen verbessert,
 außerdem haben die Wissen-
schaftler diesmal die Hinter-
grundstrahlung an der Fund-
stelle genauer berücksichtigt.
Das  Ergebnis: Das Fundstück 
ist plötzlich fast doppelt so 
alt – und die Menschheits -
geschichte wohl anders ver -
laufen. Homo sapiens hatte
schon vor 300000 Jahren
ganz Afrika besiedelt, die ver-
meintliche Wiege in Ostafrika
war nur Durchgangsstation.
Datierungen von Feuerstei-
nen vom Fundort und die
 Zusammensetzung der Klein -
säugerfauna vor Ort bestätigen
das neu ermittelte Alter. jg
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Fußnote

1,15
bis 2,41 Millionen Tonnen
Plastikmüll fließen jähr-
lich über Flüsse in die
Ozeane. Zu diesem Er -
gebnis kommen Forscher 
der niederländischen
 Stiftung The Ocean Clean -
up in der weltweit ersten
Untersuchung zu diesem
Thema. Zwei Drittel des
Abfalls erreichen das
Meer über die 20 am
stärksten verschmutzten
Flüsse der Erde. Die
 meisten dieser Dreck -
gewässer strömen durch
asiatische Länder.
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Grabung am marokkanischen Fundort Jebel Irhoud

Tintenherz
Einem Kraken tief in die 
Augen zu sehen hat schon
manchen Taucher in 
Schwindel versetzt. Die acht-
armigen Tiere sind ebenso
gruselig wie intelligent –
und eher friedlich. Nur 
wenn der Mensch sie in die 
Hand nimmt, beißen sie zu, 
was bei zwei sehr giftigen 
Arten tödlich enden kann.
Der Krake verspeist kleine
Meerestiere und geht 
gern nachts auf die Jagd.


